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Europa jenseits von Wirtschaftsprognosen, 
Aktienkursen und Versicherungspolicen

Oder das Anliegen von Kafka -  der neuen Kulturzeitschrift für M itteleuropa

Seit dem Fall der Berliner Mauer 
sind neue geographische Begriffs­
bestimmungen aufgekommen, die 
die überholte politische Ost-West- 
Dichotomie des Kalten Krieges 
ersetzen sollen. Ich kann wohl 
behaupten, daß das alte Gegensatz­
paar einen fast unmittelbaren Nach­
folger erhalten hat -  nämlich EU 
und Nicht-EU. Zusehends spricht 
man aber auch von Mittelosteur­
opa, Mitteleuropa, Südosteuropa, 
neulich las ich sogar vom „südöst­
lichen Mitteleuropa“ . Es ist gut und 
gesund, daß sich die Namen, wie 
denn nun dieser unser „neuerstan­
dener“ Kontinent heißen soll, 
bewegen.

Bewegen möchte auch die neue 
Kulturzeitschrift „Kafka“ , deren 
erste Ausgabe „Auf dem Weg nach 
Europa“ am 26. Februar in den 
Räumlichkeiten des Goethe-Institu­
tes Inter Nationes der Budapester 
Öffentlichkeit präsentiert wurde. 
Bei der Pressekonferenz waren die 
beiden Berliner Redaktionsleiter 
Ingke Brodersen und Rüdiger

Dammann und der ungarische 
Autor István Eörsi, der in der ersten 
Ausgabe mit einem politischen 
Essay vertreten ist, anwesend.

Frau Brodersen ging der Frage 
nach, wie eng denn europäische 
Verbindungen heute seien. Kämen 
sie den intensiven Korresponden­
zen gleich, wie sie zum Beispiel 
zwischen Theodor Fontane, Hein­
rich Heine und Franz Liszt im 19. 
Jahrhundert geführt wurden? Oder 
falle bei den Massen an Informa­
tionsflut die Qualität „die Küste 
hinunter“?

„Kafka“ möchte dem vorhande­
nen kulturellen Potential in Mit- 
tel(ost)europa ein Forum bieten, 
den Gemeinsamkeiten dieses Land­
strichs nachgehen und auch heikle 
Inhalte, über die (noch) die Decke 
des Schweigens ausgebreitet liegt, 
nicht aussparen. Ein wahrhafter 
europäischer Zusammenschluß 
kann nicht nur auf rein politischer 
Ebene vollzogen werden, sondern 
eine gemeinsame geistige Identität 
kann nur keimen, wenn Menschen

voneinander wissen und sich aus- 
tauschen.

Einer großartigen, notwendigen 
Aufgabe hat sich die neue Zeit­
schrift angenommen. Sie erscheint 
vierteljährlich und viersprachig, 
nämlich in einer polnischen, einer 
ungarischen, einer tschechisch-slo­
wakischen und einer deutschen 
Ausgabe. Jedes Heft wird ein eige­
nes Thema gestalten, zu dem nam­
hafte Autorinnen aus den beteilig­
ten und aus anderen Ländern lyri­
sche und essayistische Beiträge lie­
fern. So kommen im ersten Heft 
auch eine rumänische und eine ser­
bische Stimme zu Wort.

Wenn Sie, liebe Leserinnen der 
Neuen Zeitung, an diesem kultu­
rellen Projekt Interesse haben, 
können Sie sich das erste Heft kos­
tenlos zusenden lassen. Schicken 
Sie eine E-Mail an kafka@inter- 
nationes.de oder wenden Sie sich 
an die Verfasserin dieses Artikels.

Monika Lutsch

Auffällig und 
überflüssig

Deutschlandbesucher sind erstaunt 
und enttäuscht. Auf Schritt und Tritt, 
im Gespräch, in den Medien, in den 
verschiedensten Texten, eigentlich 
überall im Lande, begegnet ihnen 
sprachlich Auffälliges als Fremd- und 
Modewörter aus dem Englischen 
(Anglizismen). Was sich lange in 
Grenzen hielt, unauffällig, weil mög­
lich und ertragbar, ist zur Sprachve- 
runstaltung ausgeartet, kein Lebens­
bereich bleibt von dieser Überflutung 
verschont, nicht der letzte Wortwin­
kel unserer Muttersprache, nicht ein­
mal die Dichtung. Seuchengleich 
breitet sich diese Unart aus. Fremdes 
Sprachgut wird krankhaft gedanken­
los nachgeplappert, in Rede und Text 
eingeflochten, völlig überflüssig, 
ohne Notwendigkeit das Deutsche 
verdrängt und oft gar nicht nach 
Richtigkeit und Stellenwert gefragt — 
als käme es nur darauf an, mit 
deutsch-englischem Wortsalat zu 
protzen. Das ist weder Merkmal für 
Bildung noch für die Fähigkeit, mit 
der Sprache umzugehen. Was für sich 
genommen im einzelnen möglich ist, 
in jeweils eingegrenzten Verständi­
gungsbereichen, soll nicht vermischt 
und verhunzt werden. Jede Sprache 
ist mehr oder weniger für das ver­
nünftige Entlehnen, für Bereicherung 
und Austausch offen, auch die deut­
sche, wie die Sprachgeschichte lehrt, 
doch jedweder Mischmasch ist ent­
schieden zurückzuweisen.

Hatte das Buch „Denglisch“ (NZ 
21/2000) auf den kritikwürdigen 
Sprachzustand aufmerksam gemacht, 
so ist diese Veröffentlichung* sehr 
hilfreich und nützlich. Denn häufig 
ist aus einer kleineren oder größeren 
Texteinheit nur die ungefähre Bedeu­
tung des englischen Wortes er­
schließbar.

Alphabetisch aufgelistet, ins Deut­
sche übertragen und als Denglisch 
oder anderssprachig gekennzeichnet, 
sind in diesem Wörterbuch mehr als 
3500 original- oder scheinenglische 
Begriffe: z. B. hotten: tanzen, „heiße“ 
Musik spielen, Denglisch; balance: 
Gleichgewicht, Ausgleich, eigentlich 
rein französisch; ready: müde, abge­
arbeitet, Denglisch, falsche Rück­
übersetzung von „fertig sein“!

Auffällig ist, daß die fremdsprach­
liche Aussprache (phonetische Um­
schrift) nicht eingearbeitet wurde, sie 
aber ist sowohl für die Aufnahme wie 
für die Wiedergabe des Begriffs uner­
läßlich, ist doch nicht jeder des Engli­
schen mächtig.

Dieses Wörterbuch ist als rich­
tungsweisende Leistung zu begrüßen 
und einzustufen, denn es unterstützt 
die Bemühungen all jener auch bei 
uns in Ungarn, die Deutsch als be­
deutende europäische Sprache ler­
nen, pflegen und vor Entgleisungen 
bewahren.

H. Rudolf
*Wörterbuch überflüssiger Anglizis­
men . Hrsg. Reiner Pogarell/Markus 
Schröder
IFV Verlag 2000, 190 S.

Einladung, Gedichte von Nikolaus Lenau
zu lesen

Gudrun Heinecke, die Herausgeberin des im vergange­
nen Jahr erschienenen Sammelbandes „Nikolaus 
Lenau heute gelesen“* befragte Gegenwartsautor­
innen, ob Lenau ihnen zusagt, und wenn ja, was er 
ihnen heute mitzuteilen hat. Einige, die einen Beitrag 
für diese Anthologie geliefert haben, gelten als Lenau­
experten, so zum Beispiel der Verfasser des Geleitwor­
tes Hartmut Steinecke, der darin schreibt: „Der Aus­
wahlband zeigt die Vielschichtigkeit des Lyrikers 
Lenau (...), den Weltschmerzier, den Melancholiker, 
den Nihilisten ebenso wie den politisch Engagierten 
und Kämpferischen, den Dichter der Pussta und des 
Urwalds, den Virtuosen der leisen Töne, nicht zuletzt 
den Sprachartisten.“ Die wissenschaftliche Be­
schäftigung mit Lenau hat längst die private Lektüre 
abgelöst, nichts desto trotz hat sich der Literaturwis­
senschaftler die Faszination für die Lenaulyrik behal­
ten.

„Wurzelfäden streckt 
Eiche in den Grund,
Unten saugt versteckt 
Tausendfach ihr Mund 
Leben aus geheimen Quellen,
Die den Stamm gen Himmel schwellen.“ 
(aus Lenaus Waldlied V)

So ähnlich läßt sich die Bindung erklären, die Zeitge­
nossen zu Lenau empfinden: Lenaus „Wurzelfäden“ 
nähren den heutigen Leserstamm. So inspirierten zum 
Beispiel Lenaus drei Zigeuner,

„An den Kleidern trugen die drei 
Löcher und bunte Flicken, 
aber sie boten trotzig frei 
Spott den Erdengeschicken“,

die Autorin Eva Zeller zum späteren Schicksal der 
drei Zigeuner:

„An den Kleidern trugen die drei 
keine Flicken und bunten Schleifen.
Im Abschnitt B zwo in Birkenau 
Hatten die Anzüge Streifen.“
(aus Lenaus drei Zigeuner 1943)

Eine Sonderstellung in der Anthologie nehmen die 
aus dem Banat, dem Geburtsland Lenaus, stammenden 
Schriftsteller, wie Richard Wagner, Werner Söllner und 
andere, ein. Sie verbindet der gemeinsame Landstrich 
und das Dichterwort, mit dem sie aufgewachsen sind.

Vielleicht können auch heutige Menschen mit Lenaus 
Lyrik (auf)wachsen.

„Versäume nicht die kurze Stunde,
Solang’ du weüst im Erdental,
Laß dringen Dir zum Herzensgründe 
Der Gnade milden Sonnenstrahl!“
(aus Savonarola)

Monika Lutsch

*Gudrun Heinecke (Hrsg)
Nikolaus Lenau heute gelesen,
Braumüller Verlag, Wien 2000 S. 151

An dieser Stelle noch ein Hinweis für alle Lenau- 
Interessierten: Vortrag von Professor Antal Mádl, 
„Lenau und die Internationale Lenau-Gesellschaft“ 
am Mittwoch, 28. März, um 18.00 Uhr im Haus der 
Ungamdeutschen (Budapest, VI., Lendvay-Straße 
22)

Szabadi Vera
Kiemelés


